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Wilhelm Voßkamp
Auf der Suche nach Identität.

Biographisches und autobiographisches
Erzählen bei Goethe und Proust

Thema dieses Vortrags* ist die literarische Darstellung der Su-
che des Individuums nach seiner Identität im Roman am Bei-
spiel Johann Wolfgang Goethes und Marcel Prousts.

Den Ausgangspunkt bildet eine häufig zitierte Frage Goethes
in seinem Brief an den Zürcher Prediger Johann Caspar Lava-
ter, mit dem er sich über dessen vielbeachtete physiognomi-
sche Konzepte austauscht: »Hab ich dir das Wort ›Individuum
est ineffabile‹, woraus ich eine Welt ableite, schon geschrie-
ben?«1

Individuum est ineffabile – diese Formulierung Goethes kann
als Motto und Leitfaden zu den folgenden Überlegungen die-
nen. Was bedeutet dieser Satz? Die Herkunft der auf die An-
tike zurückgehenden Formulierung ist bisher nicht nachgewie-
sen worden. Umso mehrhaben sich Übersetzer und Interpreten
bemüht, den Sinn zu erschließen. Was heißt »ineffabile«? Un-
ausschöpflich, unberechenbar, unergründlich? Im Wort »in-
effabile« ist alles dies enthalten, aber mir scheint, das Uner-
gründliche im buchstäblichen Sinn trifft den Sachverhalt am
Besten.

Um das menschliche Individuum, das Selbst, geht es sowohl
in Goethes Wilhelm-Meister-Romanen2 als auch in Marcel
Prousts Suche nach der verlorenen Zeit3 und in dem ihm vor-
ausgehenden Roman Jean Santeuil.4 Goethes wie Prousts Ro-
mane sind auf der Suche nach diesem Selbst. Damit verkörpern

* Gehalten in einer gemeinsamen Veranstaltung der Goethe-Gesell-
schaft und der Proust-Gesellschaft am 13. Oktober 2011 in Köln.
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sie exemplarisch Figuren der Moderne,wie sie der neuzeitliche
Roman darstellt. Georg Lukács hat dies unter Weiterführung
von Friedrich Wilhelm Hegel in seiner Theorie des Romans5

sehr prägnant umschrieben, wenn er betont: »Die Epopöe
gestaltet eine von sich aus geschlossene Lebenstotalität, der
Roman sucht gestaltend die verborgene Totalität des Lebens
aufzudecken und aufzubauen. Die gegebene Struktur des Ge-
genstandes – das Suchen ist nur der vom Subjekt aus gesehene
Ausdruck dafür, daß sowohl das objektive Lebensganze wie
seine Beziehung zu den Subjekten nichts selbstverständlich
Harmonisches an sich hat [. . .]. Alle Risse und Abgründe, die
die geschichtliche Situation in sich trägt, müssen in die Gestal-
tung einbezogen und können und sollen nicht mit Mitteln der
Komposition verdeckt werden. So objektiviert sich die form-
bestimmende Grundgesinnung des Romans als Psychologie
der Romanhelden: sie sind Suchende.«6

Genauer kann man das Grundproblem der Romane Goe-
thes und Prousts nicht charakterisieren. Es geht um die Suche
nach dem Selbst, einem je unverwechselbaren und sich stets
verändernden Individuum in einer Welt,die nicht mehr als Gan-
zes (»in ihrer Totalität«) erblickt werden kann wie in der grie-
chischen Antike. Aber wie lässt sich das moderne Individuum
charakterisieren? Kann man es genauer bestimmen?

Hier ist zunächst an die Emphase zu erinnern, mit der in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, vor allem ab etwa 1770,
die Rolle des einzelnen Individuums betont wird, das in ge-
wisser Weise erst als solches entdeckt ist. Im Übergang von
der ständischen Gesellschaft (in der jeder und jede seine/ihren
Platz von Geburt aus zugewiesen bekommt) zu einer funktions-
orientierten, bürgerlichen Gesellschaft (in der jeder und jede
seinen bzw. ihren Platz erst finden muss) ist das Betonen der
Bedeutung des Individuums erst verständlich. Bei Goethe lässt
sich das an der in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts ent-
standenen Rede zum Shakespears-Tag ablesen, wenn es heißt:
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»Ich! der ich mir Alles bin, da ich Alles nur durch mich ken-
ne! so ruft jeder der sich fühlt und macht große Schritte durch
dieses Leben, eine Bereitung für den unendlichen Weg drüben.
Freilich jeder nach seinem Maße. Macht der Eine mit dem
stärksten Wandertrab sich auf, so hat der Andre Siebenmeilen-
stiefeln an, überschreitet ihn und zwei Schritte des letzten be-
zeichnen die Tagereise des ersten. Dem sei wie ihm wolle: die-
ser emsige Wanderer bleibt unser Freund und unser Geselle
wenn wir die gigantischen Schritte jenes anstaunen und ehren,
seinen Fußstapfen folgen, seine Schritte mit den unsrigen ab-
messen.«7

Mehr noch: in dem schon zitierten Brief an Johann Caspar
Lavater vom 20. September 1780 schreibt der 21-jährige Goe-
the: »Diese Begierde, die Pyramide meines Daseyns, deren Ba-
sis mir angegeben und gegründet ist, so hoch als möglich in die
Lufft zu spizzen, überwiegt alles andre und lässt kaum Augen-
blickliches Vergessen zu. Ich darf mich nicht säumen, ich bin
schon weit an Jahren vor,und vielleicht bricht mich das Schick-
saal in der Mitte, und der Babilonische Thurn [!] bleibt stumpf
unvollendet. Wenigstens soll man sagen es war kühn entwor-
fen und wenn ich lebe, sollen wills Gott die Kräffte bis hinauf
reichen.«8

Dies schreibt Goethe, nachdem er fünf Jahre zuvor den Wer-
ther veröffentlicht und inzwischen eine offizielle Tätigkeit und
wichtige Stelle am Weimarer Hof übernommen hat. 1779 hat-
te er zusätzlich zu seinem Ministeramt im Kabinett des Her-
zogs August noch die Leitung der Kriegskommission und die
Wege- und Wasserbaudirektion übernommen. Es geht ihm um
die Selbstentwicklung und Selbstvervollkommnung bei gleich-
zeitiger politischer Tätigkeit. Beides ist Teil seines Lebenskon-
zepts.

Der Charakter des Weltentwurfs erfolgt aus dem Zentrum
des Ichs heraus; diesem Selbstentwurf liegt ein Wollen zugrun-
de,das traditionale, überkommene Sollensforderungen ablehnt.
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In diesem Sinne konzipiert Goethe seine Abhandlung über
Winckelmann und sein Jahrhundert (1805) und weist damit
auf die Moderne voraus:

»Findet sich [. . .] in besonders begabten Menschen jenes
gemeinsame Bedürfnis, eifrig, zu allem, was die Natur in sie
gelegt hat, auch in der äußeren Welt die antwortenden Gegen-
bilder zu suchen und dadurch das Innere völlig zum Ganzen
und Gewissen zu steigern; so kann man versichert sein, daß
auch so ein für Welt und Nachwelt höchst erfreuliches Dasein
sich ausbilden werde.«9

Das klingt wie ein Zitat aus dem 19. oder 20. Jahrhundert
und erinnert in vieler Hinsicht an Formulierungen aus Scho-
penhauers Die Welt als Wille und Vorstellung:

»Wir müssen erst aus Erfahrung lernen, was wir wollen und
was wir können: bis dahin wissen wir es nicht, sind charak-
terlos und müssen oft durch harte Stöße von außen auf unsern
eigenen Weg zurückgeworfen werden. – Haben wir es aber
endlich gelernt, dann haben wir erlangt, was man in der Welt
Charakter nennt, den ERWORBENEN CHARAKTER. Dieses
ist demnach nichts Anderes, als möglichst vollkommene Kennt-
niß der eigenen Individualität [. . .].«10

Damit sind wir bereits im unmittelbaren Umkreis von Mar-
cel Proust. Ich zitiere aus dem Roman Jean Santeuil: »Denn
der Mensch soll nicht nach dem beurteilt werden, was er ist,
das heißt nach dem, was nicht er selber ist, was er nur seiner
Geburt, seiner Erziehung verdankt und was mit jenem ande-
ren Selbst nichts zu tun hat, das später in ihm entstanden
und das einzig Zählende ist.«11

Der Individualitätsanspruch um 1800 ist nach der Jahr-
hundertwende um 1900 noch einmal gesteigert. Der einzelne
Mensch soll nicht nach dem beurteilt werden, was er seiner
Geburt oder seiner Erziehung verdankt, sondern lediglich nach
dem, was später entwickelt wurde und »das einzig Zählende«
ist. Robert Musil hat diese Steigerung der subjektiven Identi-
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tätssuche in einer zutreffenden Gegenüberstellung veranschau-
licht und betont, dass es im Verlauf der Moderne von einer
›Suche nach Identität‹ zu einer ›Identität der Suche‹ komme.
Genauer kann man die Gegenüberstellung von Goethe und
Proust nicht auf einen Nenner bringen. Aktuelle Forschungen
zu den Neurowissenschaften zeigen, dass sich hier auch der
entscheidende Wandel zu unserer Gegenwart vollzieht, wenn
das Subjekt heute weniger als eine substantielle Größe, son-
dern vielmehr unter Gesichtspunkten eines steten, unabge-
schlossenen Prozesses bestimmt wird.12

Wie antwortet die Literatur als Kunst darauf? Wie prägt sich
das in den Romanen von Goethe und Proust aus?

Bevor ich darauf in einem Vergleich zwischen Goethes Thea-
tralischer Sendung und den Lehrjahren einerseits und Prousts
Romanen Jean Santeuil und Auf der Suche nach der verlore-
nen Zeit andererseits eingehe, stellt sich die Frage, inwieweit
Proust Goethe kennt und auf ihn Bezug nimmt. Dabei kann
es nicht um »Einflussforschung« gehen, die Kritiker und Wis-
senschaftler im 19. und teilweise noch zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts bevorzugten.Vielmehr sollten Strukturvergleiche und
Beobachtungen von Parallelen und Unterschieden die Beson-
derheit der beiden Roman-Œuvres zu würdigen versuchen.

Im Blick auf Prousts Goethe-Kenntnisse hat sich Ilse Walther-
Dulk auf die Suche nach einer ›Wahlverwandtschaft‹ gemacht
und dabei eine Reihe von Anknüpfungspunkten hervorgeho-
ben: vor allem in einem fragmentarisch gebliebenen Proust-Es-
say Sur Goethe, in dem insbesondere auf die Frage der Künste
und ihrer Mittel und den symbolisch-allegorischen Charakter
von Goethes Werken Bezug genommen wird. Beim Wilhelm
Meister betone Proust die Bedeutung der gesellschaftlichen
und »improvisierten Komödien«.13 Generell glaube Proust,dass
Goethes Beschäftigung mit den Naturwissenschaften wenig
Inspiration geboten habe und damit der künstlerischen Ent-
wicklung abträglich gewesen sei.14
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Proust verkennt hier offensichtlich den konstitutiven Zu-
sammenhang des Dichters mit dem Naturforscher Goethe, wie
sich am Beispiel der Farbenlehre unschwer zeigen ließe. Zu
Recht ist auf Prousts Vorliebe und Nähe zu Goethes Wahlver-
wandtschaften-Roman (1805) aufmerksam gemacht worden,
in dem sich mit der Recherche strukturell vergleichbare Figu-
ren-Quartette finden (Charlotte-Eduard/Ottilie-Otto; Odette-
Swann/ Gilberte-Marcel).15

Ohne Zweifel gehört Goethe schon für den jungen Marcel
Proust zu den Autoren, die er liest und kennt. Wenn man aller-
dings die Bücherliste sieht, die Proust als 15-jähriger Schüler
1886 zusammenstellt und empfiehlt, wird schnell deutlich,
dass Goethe einer unter vielen Autoren ist, die zu Prousts Lek-
türekanon gehören. Aufgezählt werden – in dieser Reihenfol-
ge – Homer, Plato, Lukrez,Vergil,Tacitus, Shakespeare, Schel-
ley, Emerson, Goethe, La Fontaine, Racine,Villon, Theophile
[Gauthier] Bossuet, La Bruyère, Descartes, Montesquieu, Rous-
seau, Diderot, Flaubert, Saint-Beuve, Baudelaire, [Ernest] Re-
nan und [Anatole] France. Hinzu kommen während seiner phi-
losophischen Lehrjahre zwei Jahre später insbesondere Scho-
penhauer und Henri Bergson.16

Welche Schriftsteller bei Proust eine entscheidende Rolle
spielen, schält sich bei einem Studium seiner Werke mehr und
mehr heraus: neben den klassischen Autoren, darunter Shake-
speare und Racine, sind es vornehmlich Rousseau, Balzac,
Flaubert und Baudelaire neben Ernest Renan und Anatole
France. Parallelen und Anspielungen auf Goethes Werke las-
sen sich nur in einzelnen Strukturvergleichen genauer ermit-
teln.

Für einen Strukturvergleich zwischen Goethes Wilhelm Mei-
ster und Prousts Recherche ist es erforderlich, sich die Grund-
modelle von Goethes und Prousts Romanen zu vergegenwär-
tigen. Sind sie vergleichbar, wenn man den zuvor betonten
Unterschied von ›Suche nach Identität‹ (bei Goethe) und ›Iden-
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tität der Suche‹ (bei Proust) zugrunde legt? Bietet sich für das
Motiv der Suche das Modell des Entwicklungs- und Bildungs-
romans folgerichtig an? Lässt sich die Proust’sche Erinnerungs-
arbeit mit dem Ziel einer Grundlegung des Werks (»Grund-
steinlegung«) auf Goethes Modell der individuellen Suche nach
Selbstvervollkommnung beziehen?

Nahe liegt, dass sich die künstlerische Form der Suche in
einer autobiographischen oder biographischen Erzählform dar-
stellt, in der die Entwicklung eines Individuums geschildert
wird. Der italienische Literaturwissenschaftler Franco Moret-
ti hat deshalb von der Gattung des »Romanzo di Formazione«
gesprochen und vorgeschlagen, zwischen dem eigentlichen
(deutschen) Bildungsroman im engeren Sinne, bei dem es um
eine teleologische, zielbestimmte Struktur gehe, von einem ge-
nerellen, europäischen Modell des »Romanzo di Formazione«
zu unterscheiden, der eine prinzipielle Offenheit des Ausgangs
offenbare.17

Aber auch diese Unterscheidung, so beherzigenswert sie
ist, trifft den Unterschied zwischen Prousts Recherche und
Goethes Wilhelm Meister nicht, insofern auch Prousts Erin-
nerungssuche durchaus zielgerichtet auf die Herstellung des
eigenen Werks gerichtet ist, allerdings nicht im Sinne einer
Selbstvervollkommnung des erzählenden Ichs und nicht unter
dem Aspekt eines Erzähler-Programms, das die Selbstvervoll-
kommnung des Ich darstellt.

Bei Goethe geht es um ein erlebendes und handelndes Ich im
Horizont einer anzustrebenden sozialen Tätigkeit – bei Proust
um die Integration des erinnerten und erinnernden Ichs im
Prozess des schreibenden Ichs. Diese Integration bildet den
Kernpunkt des Proust’schen Erzählens: eine »Ich-Erzählung
von einem jenseits der Handlung liegenden Zeitpunkt aus.«18

Sowohl in den Romanen Goethes als auch bei Proust geht es
um Spielräume des Experimentierens,um eine »große Versuchs-
stätte, wo die besten Arten Mensch zu sein, durchgeprobt und
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neu entdeckt werden können«.19 Dieses literarische Probe-
handeln steht ebenso bei Goethe wie bei Proust im Zeichen
einer kontinuierlichen Gegenüberstellung von Imagination
und Wirklichkeit, Bildern und Erfahrung. Einbildungskraft
ist der Antrieb sowohl für den Selbstbildungsprozess wie für
die durch Erinnerung zu leistende Entstehung des literari-
schen Werks. Deshalb spielen Einbildung und Bilder bei Goe-
the eine ebenso wichtige Rolle wie bei Proust. Dies soll im Fol-
genden an Hand des Wilhelm-Meister-Romans und Prousts
Recherche gezeigt werden, um von da aus noch einmal einen
generellen Vergleich zwischen beiden Romanen der Suche an-
zustellen.

Versucht man die Eigenart des goethischen Romans der
individuellen Selbstvergewisserung kurz zu charakterisieren,
muss man sich zunächst darüber im Klaren sein, dass es sich
beim Wilhelm Meister um ein Projekt handelt, das – analog
zum Faust – Goethe ein Leben lang beschäftigt hat. Die An-
lage des Romans ist dreiteilig: nach einem frühen, kurz nach
dem Werther entstandenen Theater-Roman Wilhelm Meisters
theatralische Sendung folgt zwanzig Jahre später (1795) der ei-
gentliche ›Bildungsroman‹, die Lehrjahre, und erst in Goethes
späten Lebensjahren wird das Projekt mit Wilhelm Meisters
Wanderjahre[n] oder die Entsagenden abgeschlossen. Wenn
sich die Diskussion immer wieder auf den mittleren Teil (die
Lehrjahre) konzentriert hat, so hängt dies (auch hier parallel
zum Faust I) mit der Modellhaftigkeit und der Wirkungsge-
schichte dieses Romans zusammen.

In der Theatralischen Sendung (dem ersten Teil) geht es um
die Glückssuche eines jungen Mannes und dessen Abschied
vom handelsbürgerlichen Elternhaus und den Aufbruch in
eine Gegenwelt, die des Theaters. Der Erzähler verbindet die-
sen Schritt mit der Darstellung einer ersten Liebesgeschichte
zur Schauspielerin Mariane, die als Vorwegnahme und frühe In-
karnation von Frauenfiguren im Wilhelm Meister gelten kann.
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Neben dieser Initiation spielt die Hamlet-Figur (aus dem Re-
pertoire der Schauspielertruppe) die Hauptrolle. Deshalb be-
tont der Erzähler stets das Unentschiedene und »Schlendern«
Wilhelm Meisters, ohne allerdings dessen (hohes) Ziel aus den
Augen zu verlieren: die Gründung eines deutschen National-
theaters.

Dieser Traum wird mehr und mehr durch die Theaterpra-
xis, die Wilhelm mit den Schauspielerinnen und Schauspielern
der Wanderbühnen erlebt, entzaubert. Die Theatralische Sen-
dung bricht deshalb im Zeichen einer Desillusionierung und
der Einsicht in die Notwendigkeit eines Neuanfangs und Über-
gangs ab. Das Manuskript bleibt liegen,und nur Dank Goethes
Freundinnen in Zürich (Barbara Schultheß und ihrer Tochter,
die den Text abschreiben) bleibt Goethes Handschrift erhal-
ten. Erst 1910 wird die Abschrift der Theatralischen Sendung
veröffentlicht – wer würde dabei nicht an die späte Publika-
tion von Prousts Jean Santeuil erinnert?

Dass Goethe seinen Wilhelm-Meister-Roman erst in der Zeit
nach der Französischen Revolution wieder aufnimmt, ist vor
allem der Tatsache geschuldet, dass von nun an nicht mehr
die Bühne, sondern die Lebenswelt (wenn auch zunächst noch
im Theatermilieu) im Vordergrund steht. Den letzten und ent-
scheidenden Teil des Romanprojekts bildet schließlich der ›So-
zialroman‹, die Darstellung der »Turmgesellschaft«. Aus dem
Roman der Bühnenkunst wird ein Roman der Lebenskunst.
Totalität wird nun nicht mehr in der individuellen Ganzheit
allein, sondern im Zusammenhang einer adelig-bürgerlichen
Gesellschaft gesucht, die an zeitgenössische Freimaurerorden
erinnert.Gegenüber dem Ideal der individuellen (Selbst-)Ausbil-
dung: »Mich selbst ganz wie ich da bin auszubilden [. . .]« wird
nun ein neues Individualitätskonzept entwickelt, das durch
»Tätigkeit« charakterisiert ist. War noch in den frühen Lehr-
jahren das Ziel, dem Adel als »öffentliche Person« nachzuei-
fern, geht es nun um die Verbindung von Reformadel und bür-
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gerlicher Schicht, die praktisch tätig wird. Lothario verkör-
pert jene exemplarische Figur des Reformadels, die – aus Ame-
rika zurückkommend – die Lehnsherrschaft abschaffen möch-
te. Ein größerer Kontrast zum Baron de Charlus, der Zentral-
figur des alten Adels bei Proust, lässt sich kaum vorstellen.

Allerdings darf man die ironische Distanz des Erzählers auch
bei Goethe nicht übersehen. Wenn Wilhelm Meister nach ver-
schiedenen Irrtümern schließlich Natalie als künftige Ehefrau
gewinnt,die (als »schöne Amazone«) bereits am Ende der Thea-
tralische[n] Sendung erscheint, und selbst als Arzt zu seiner be-
ruflichen Bestimmung gefunden zu haben scheint, so darf doch
nicht vergessen werden, dass weder die Ehe geschlossen noch
der Beruf des Arztes dauerhaft ausgeübt wird.

Hegel hat in seinen Ästhetik-Vorlesungen das eigentliche
Problem des deutschen ›Bildungsromans‹ im Sinne von Ab-
schluss und notwendiger Zurücknahme des subjektiven Be-
gehrens auf unnachahmliche Weise charakterisiert: »Besonders
sind Jünglinge diese neuen Ritter, die sich durch den Weltlauf,
der sich statt ihrer Ideale realisirt, durchschlagen müssen, und
es nun für ein Unglück halten, daß es überhaupt Familie, bür-
gerliche Gesellschaft, Staat, Gesetze, Berufsgeschäfte u. s. f.
giebt,weil diese substantiellen Lebensbeziehungen sich mit ih-
ren Schranken grausam den Idealen und dem unendlichen
Rechte des Herzens entgegensetzen. Nun gilt es, ein Loch in
diese Ordnung der Dinge hineinzustoßen, die Welt zu verän-
dern, zu verbessern, oder ihr zum Trotz sich wenigstens einen
Himmel auf Erden herauszuschneiden, das Mädchen wie es
seyn soll, sich zu suchen, es zu finden, und es nun den schlim-
men Verwandten und sonstigen Mißverhältnissen abzugewin-
nen, abzuerobern und abzutrotzen. Diese Kämpfe nun aber
sind in der modernen Welt nichts Weiteres, als die Lehrjahre,
die Erziehung des Individuums an der vorhandenen Wirklich-
keit, und erhalten dadurch ihren wahren Sinn. Denn das Ende
solcher Lehrjahre besteht darin, dass sich das Subjekt die Hör-
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ner abläuft, mit seinen Wünschen und Meinungen sich in die
bestehenden Verhältnisse und die Vernünftigkeit derselben
hineinbildet, in die Verkettung der Welt eintritt und in ihr sich
einen angemessenen Standpunkt erwirbt. Mag einer auch noch
so viel sich mit der Welt herumgezankt haben, umhergescho-
ben worden seyn, zuletzt bekömmt er meistens doch sein Mäd-
chen und irgend eine Stellung, heirathet und wird ein Philister
so gut wie die Anderen auch; die Frau steht der Haushaltung
vor, Kinder bleiben nicht aus, das angebetete Weib, das erst
die einzige, ein Engel war, nimmt sich ohngefähr ebenso aus
wie alle Anderen,das Amt giebt Arbeit und Verdrüßlichkeiten,
die Ehe Hauskreuz, und so ist der ganze Katzenjammer der
Uebrigen da.«20

Eine präzisere Charakterisierung als diese lässt sich im Blick
auf den Wechsel von der Idee zur Erfahrung,von der imaginier-
ten zur tatsächlichen Lebensrealität im Bildungsroman nicht
finden. Es ist deshalb auch nicht verwunderlich, dass Goethe
im dritten Teil seines Wilhelm-Meister-Projekts im Untertitel
von Wilhelm Meisters Wanderjahre[n] das entscheidende Stich-
wort der »Entsagung« hinzufügt. Dieser abschließende Ro-
man steht weniger im Zeichen einer erzählerischen Kohärenz,
vielmehr bilden unterschiedliche Textformen die originär mo-
derne Struktur des im 19. Jahrhundert völlig verkannten Ro-
mans. Einzelne Abschnitte, etwa die »Pädagogische Provinz«
oder Novellen wie »Der Mann von fünfzig Jahren«, sind stets
besonders herausgehoben worden; man wird aber darauf ach-
ten müssen, dass auch Aphorismen und fragmentarische Pas-
sagen (»Aus Makariens Archiv«) für den gesamten Roman
textkonstitutiv sind. Vieles von der hybriden Montagestruk-
tur findet sich erst im Roman des 20. Jahrhunderts. Aus dem
Projekt einer individuellen Selbstverwirklichung wird ein Pro-
gramm der individuellen Selbsterhaltung im Zeichen jener
Moderne, die Goethe am Beginn des 19. Jahrhunderts herauf-
ziehen sieht. Parallel zum Faust II geht es um Selbstbegrenzung
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bei gleichzeitiger Selbstbehauptung, ohne das Ideal einer selbst-
bestimmten Lebensweise aufzugeben. Es zeigt sich, dass Goe-
thes Bemerkung gegenüber Eckermann,wonach sein Wilhelm
Meister besser Wilhelm Schüler heißen solle, seine volle Berech-
tigung hat. Die Spannungen zwischen der imaginierten Selbst-
verwirklichung und erfahrenen Selbstwerdung sind nicht auf-
gehoben. Das sich seiner Individualität Vergewissern bedeutet
Analyse und Beschreibung des Gewordenseins. Damit befinden
wir uns in der unmittelbaren Nachbarschaft Marcel Prousts.

Von Beginn an – ob im Jean Santeuil oder am Anfang der
Recherche – geht es um Einbildungen, »Träumereien«, die als
Vorwegnahme oder als (vergangene) Erinnerung eine imagi-
nierte Gegenwelt zu den bestehenden Verhältnissen oder künf-
tigen Erfahrungen bilden. Proust trifft eine Unterscheidung
zwischen den Bildern und Einbildungen, den Dingen und den
Ideen davon: »Die Schönheit der Bilder wohnt hinter den Din-
gen, die der Ideen vor ihnen, so daß die erste aufhört, uns in
Erstaunen zu setzen, wenn wir zu den Dingen vorgedrungen
sind, während man die zweite erst begreift, wenn man die
Dinge hinter sich gelassen hat.«21 Im Horizont des Fortgangs
des Romans kann das bei Proust – parallel zu Goethe – nur
heißen, dass die Diskrepanz und Spannung zwischen den Bil-
dern (dem Eingebildeten) und der erlebten Wirklichkeit den
Prozess der Reflexion in Gang setzt. Dazu ist bei Proust konti-
nuierliche Erinnerungsarbeit erforderlich und jener Prüfungs-
prozess, der etwa die Folgen der nie aufgelösten Mutter-Kind-
Dyade erzählt und analysiert. Der Prozess der Metamorphose
ist nur möglich, wenn – wie bei Goethe – das Individuum als
eine Quelle immer neuer vorgestellter und eingebildeter Er-
wartungen mit den erinnerten Erfahrungen konfrontiert wird.
Proust schreibt im Blick auf das abendliche Gute-Nacht-Ri-
tual von Mutter und Sohn: »Ich hatte doch immer schon unser
Individuum zu einem gegebenen Zeitpunkt als einen Polypen
angesehen, bei dem das Auge als ein unabhängiger,wenn auch
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